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Eve Maria ſah ſchweigend in die Nachmittagshelle des 
Parkes. Wie die fallenden Blätter der Blutbuchen tanzten 
die Beer in ihr durcheinander. 

„Ich will morgen zu Haller gehen!“ ſagte fie aus all 
ihrem Sinnen heraus. „Der Meiſter weiß vielleicht, was es 
mit ihm iſt. Und wenn er mir keine Auskunft geben kann, 
werde ich nach der Cſarda fahren. Seiner Mutter wird 
Elemer doch jedenfalls von irgendwoher ein Lebenszeichen 


ſenden!“ 
Sie ſah Harald Anderſons rätſelhaften Blick und knickte 
fröſtelnd zuſammen. — Er mußte ja noch am Leben ſein 


— er mußte ja! Wie ſollte ſie ſonſt das ihre ertragen? — 
Es war ja ganz undenkbar, daß er gegangen und ſie allein 
zurückgelaſſen hatte. 

Sie atmete auf, als ihre Gäſte ſich verabſchiedet hatten. 
Sie konnte niemand mehr neben ſich ertragen, ſelbſt die 
Freunde nicht, die es gut mit ihr meinten. Sie mußte allein 
ſein mit ſich und ihren erg wenn ſie auch nichts als 
Vorwürfe für fie ans Licht zerrten. 

e u: der Diener melden, daß gedeckt ſei. 
Zweimal kam gegen elf Uhr die Zofe, zu fragen, ob ſie nicht 
ausgekleidet zu werden wünſche, Vollſtändig zerſchlagen lag 
ſie eine halbe Stunde vor Mitternacht in den Kiſſen. Sie 
fand nun auch keine Träne mehr für das Leid ihres Lebens. 
Daß es ſelbſtverſchuldet war, das war noch das Entſetzlichſte 
von allem. Manchmal ſchten es ihr, als ſei ſie ſchon ein ganz 
alte Frau. Wenn ſie dann in den Spiegel ſah, ſchüttelte ſie 
über ſich ſelbſt den Kopf. Wie konnte man noch blondes 
Haar tragen wenn man ſo namenlos gelitten hatte? 

Sie fürchtete die Nächte mit ihren endlos langen Stun⸗ 
den, wo die Gedanken wie Hämmer auf ſie einſchlugen, wo 
die Bilder des Erinnerns aus der Verſenkung ſtiegen und 
lockend und anklagend zugleich an ihr vorüberzogen. 

Wenn fie die Augen ſchloß, ſah ſie ihn vor ſich knien, den 
Kopf in ihren Schoß gelegt. Sie fühlte das Zittern ſeines 
Körpers, hörte ihn jagen; „Eve Mi, wiederhole dein Nein! 
— Dann will ich gehen.“ 

Und fie — fie hatte es fertig gebracht, fein und ihr eige⸗ 
nes Todesurteil zu ſprechen. 

Die Lippen biß fie wund „bis fie bluteten und brannten, 
als trügen dieſe die Schuld an all dem Jammer und waren 
doch nur das Werkzeug ihres Stolzes geweſen. 

Am anderen Vormittag ging ſie durch Steſans Blumen⸗ 
wilduis in Hallers Empfangszimmer. 

Sie ſah, wie der Meiſter erſchrak. 

„Sie ſind noch immer nicht ganz auf dem Damm, liebe 
Baronin!“ ſagte er liebevoll, geleitete ſie nach einem kleinen 
Sofa in der Ecke und drückte ſie hinein. „Aber es kommt 
alles wieder. Nur Geduld haben. Ihre Jugend wird Sie 
wieder hoch bringen. Und ein bißchen guter Wille noch dazu, 
dann geht es raſch wieder vorwärts!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. — Ihr Blick fiel auf Radanyis 
großes Bild, das er dem Meiſter zu deſſen letztem Geburts⸗ 
"aa geſchenkt hatte. — War das Elemer? — Dieſe Augen! — 
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Diefe Linie um den Mund. „— Eve Mi, nimm alles das 
gegen, was ich gelitten habe!“ klangen ſeine Worte in ihr 
auf. 

Ihre Selbſtbeherrſchung war zu Ende. Die Tropfen 
rannen ihr unaufhaltſam die Wangen herab. 

3 Haller ſetzte ſich neben ſie und nahm ihre Hände in die 
einen. 

„Ich glaube zu wiſſen, liebe Baronin, was Sie zu mir 
führt und 1 der Grund all Ihres Leides iſt und Sie nicht 
geſunden läßt. Und ich würde Ihnen fo gerne etwas Liebes, 
Tröſtendes ſagen, aber ich kann nicht. Ich ahne nicht ein⸗ 
mal, wo er ſein könnte. Er gibt keine Nachricht mehr von 
ſich. Im Juli habe ich ein paar Zeilen von ihm erhalten. 
Aber fie waren fo rätſelhaft „daß ich heute noch nicht klug 
daraus geworden bin. — Er muß um dieſe Zeit hier ge⸗ 
weſen ſein!“ 

Eva Maria nickte. 
„War, er bei Ihnen, liebe Baronin?“ 


„Sehen Sie, Sie gelten mehr, wie ich. Bei ſeinem alles 
Meiſter iſt er vorübergegang gen.“ 

Er trat an ſeinen Schreibtiſch und entnahm ihm ein 
Blatt. Der kleine Bogen war an der einen Außenſeite ge⸗ 
franſt, als Be er irgendwo herausgeriſſen worden. 

Maria ſtreckte die Hand darnach und ließ ihre 
Augen "harüperftiegen, 
„Verehrter Meiſter! 

Ich hätte Sie ſo gerne noch einmal geſehen, aber 
das Abſchiednehmen wird mir dann zu ſchwer. Wenn 
Ihnen in den nächſten Tagen jemand meine Geige bringt, 
dann laſſen Sie, bitte, dieſelbe in die Hände der Baronin 
Gellern gelangen. Sie wird Verſtändnis haben für das 
Inſtrument und wiſſen, was es zu bedeuten hat. 

Sie aber, verehrter Meiſter, bitte um 1 liebes Ge⸗ 
denken und Verzeihen 
5 Ihr dankbarer getreuer Schüler 

Elemer Radanyi.“ 


Der Brief entfiel ihren Händen. Weiß bis tief in die 
Lippen ſtarrte fie auf das kleine Blatt, das der Meifter 
eben wieder behutſam vom Boden aufhob. 

u rk Er die Zeilen zu deuten, Baronin!“ 

2 ü 
„Tot?“ Gauer taumelte rücklings gegen den Flügel 
Eva Maria bewegte keine Hand. Sie ſaß wie gelähmt. Nun 


ſie dune hatte, brach fie vollſtändig zuſammen. Sie 


rte Hallers Stimme aus weiter Entfernung. 

„Eine Erklärung, Baronin! — Ich bitte Sie — eine 
Erklärung! — Was iſt es mit ihm geweſen! — Wann iſt 
er zu Ihnen gekommen — und wann iſt er gegangen und 
warum — warum denn nur! — Was hat ihn denn dazu 
getrieben !?“ 

„Ich habe ihn abgewieſen, als er um meine Liebe bat!“ 
& „Baronin! Das haben. Sie wirklich getan!— das haben 

8 ae Nein konnten Sie ihm geben? 
— mer 8 ieſes i 
ge aronin, dieſes „Nein“ von Ihnen 

Sie ſaß mit vorgeneigtem Oberkörper, als warte ſie, 
ob nicht jemand mit der Peitſche nach ihr ſchlug. 

„Wie war ich ſtolz auf dieſen Schüler und wie habe ich 
Di geliebt!“ klagte Haller, und konnte es nicht hindern, 
aß ihm die Augen überrannen. Er mußte ſich abwenden 
und ſtarrte in die Helle des Gartens. 

„Meiſter!“ 

re ſich nach ſeinem Gaſte umzumenden, nickte er. 
175 teifter, warum haben Sie mir jeine Geige nicht ge⸗ 
) hickt. Vielleicht wäre er noch zu retten.geiveien, vielleicht 
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hätte ich ihn noch gefunden, wenn ich ganz Wien nach ihm 
Je hätte. — Jeden Winkel wäre ich abgekrochen. — 
e 71 


ede 

Haller hob abwehrend beide Hände. „Die Geige hat mir 
bis heute niemand gebracht. Die wandert wohl längſt um 
einen Spottpreis von einem Trödlerladen in den andern.“ 

Ein unterdrückter Laut kam vom Sofa herüber, wo 
Eva Maria ſaß. Ihr Geſicht zeigte eine gelbe Leichenfarbe. 
Haller legte haſtig den einen Arm um ſie. Es erging ihm, 
wie Harald Anderſon. Er empfand Mitleid mit ihr. Was 
fie auch gefehlt haben mochte, die Strafe war fürchterlich. 

Er ſuchte nach einer Aufmunterung, nach einem Worte 
des Troſtes. 

„Haben Sie ſchon Erkundigung auf der Polizei ein⸗ 
gezogen“ fragte er liebevoll. 5 

Sie verneinte und ſchwankte an ſeinem Arme. 

„Wollen wir nicht hingehen?“ ges er vor. „Sie 
1 8 nicht allein zu gehen, liebe Baronin. Ich komme 
m u 


„Bitte!“ brachte fie mühſam hervor. 

Stefan ging, einen Wagen zu holen. Zu Fuß konnte 
Eva Maria den Weg nicht zurücklegen. Behutſam half der 
Meiſter ihr über das Trittbrett. Er hatte Sorge, daß ſie in 
der nächſten Minute zuſammenbrach. Alles hatte ſeine 
Grenze und über manches half ſelbſt der ſtärkſte Wille nicht 

inweg. Während der Fahrt wechſelten ſie kein Wort. Sie 
chien ruhiger zu werden. Nur, als das Auto vor dem Poli⸗ 
zeipräſidium hielt und er ihr über die Treppe hinauf den 
Arm bot, begann ſie derart zu zittern, daß er einige Minuten 
mit ihr Raſt machte. 


Haller kannte den Polizeipräſidenten, hatte ihn ſchon bei 
ſich als Gaſt geſehen, er erſuchte deshalb gleich um eine per⸗ 
ſönliche Rückſprache mit ihm. So kam man am raſcheſten 
zum Ziel. Jede weitere Stunde des Wartens bedeutete eine 
ungeheure Folter. 

Und dann wurden ſie nach wenigen Minuten in deſſen 
Arbeitsraum geführt. i 

Eine imponierende, ſtattliche Geſtalt erhob ſich aus dem 
Stuhl am Schreibtiſche. Zwei ſcharfe, hellgraue Augen 
blitzten aus einem randloſen Kneifer. Er reichte der Baro⸗ 
nin die Rechte. Nun erſt entſann ſich Eva Maria, daß er 
auch in der Herrenſtraße kein Fremder geweſen war und 
ſpäter auch in der Cottage bei ihnen aus⸗ und einging. 

Haller begrüßte er mit einem feiten Druck der Hand und 
ga ren Seſſel für feinen Beſuch näher au feinem 

re 

„Womit kann ich dienen, lieber Meiſter! — Hat man Sie 
beſtohlen? — Oder iſt einer der Bankiers mit Ihrem Gelde 
durch? — Das iſt jetzt keine Seltenheit!“ ſetzte er lachend 

inzu. Dabei ſah er aus ſeinen Brillengläſern forſchend zu 

Maria hinüber. 

„Deswegen würde ich Sie ſehr wahrſcheinlich nicht be⸗ 
läſtigt haben, Herr Präſident,“ warf Haller ein. „Es han⸗ 
delt ſich um etwas anderes. Der Name meines Schülers 
— des Geigers Radanyt — tft ſicher noch in Ihrer Er⸗ 
innerung!“ 5 a 5 

„Gewiß, gewiß!“ unterbrach ihn der Polizeigewaltige. 
„Was iſt es mit ihm?“ 

Er reckte ſich etwas in ſeinem Stuhle auf und bog ſich zu 
Haller vor. 

„Er iſt ſeit Auguſt verſchwunden, das heißt verſchollen!“ 


gab Haller zur Antwort. 


„Ste wollen damit ſagen, lieber Meiſter, daß Sie keine 
Nachricht mehr von ihm bekamen!“ 


„Jal 

Das ſpricht deswegen noch nicht dafür, daß er ver⸗ 
ſchollen iſt. — Es kann auch Abſicht fein, er will vielleicht 
nicht wiſſen laſſen, wo er iſt.“ 

Der Präſident lehnte ſich wieder in ſeinen Stuhl zurück. 
„Glauben Sie Grund zur Sorge um ihn zu haben? — Wes⸗ 

b? Es muß doch irgend etwas vorausgegangen ſein, was 

nlaß dazu gibt!“ 

Haller entnahm ſeiner Brieftaſche Elemers kurze Zeilen, 
und reichte ſie dem Chef der Polizei hinüber. 

„Das iſt allerdings etwas vielſagend,“ meinte diefer, als 
er ſie aufmerkſam zu wiederholtem Male geleſen hatte. — 
„Aber immerhin ein ſtrikter Beweis iſt es nicht. Ich denke 
dasſelbe wie Sie — nämlich an einen Selbſtmord. Aber 
ein Großteil aller Selbſtmörderkandidaten beſinnt ſich noch 
im letzten Augenblick, daß das Leben trotz alledem noch etwas 
vom Allerbeſten und Begehrenswerteſten iſt. Das bewirkt 
bei neunzig von hundert, daß ſie es noch einmal verſuchen, 
ſich durchzuringen, ehe ſie es wegwerfen. — Eine weitere 
8 it nicht mehr bei Ihnen eingelaufen, Meiſter?“ 

„Nein!“ 


„Hm — es kann ja möglich ſein. —“ Er drückte auf 
einen Knopf und befahl dem eintretenden Amtsdiener, ihm 
l N mmer nebenan das in Frage kommende Akten⸗ 
fü berbelzuzolen. So viel ich weiß“, ſagte er, „iſt Nas 
anyi ein Neſſe des Bankiers Ballin. Iſt auch dort nichts 


eingetroffen? — Nein! — Sonderbar. — Hat er ſonſt noch 
irgendwo Angehörige oder Verwandte?“ 

„Die Mutter und der Großvater leben in der Pußta!“, 
gab Haller Auskuuft. 5 

„Dort müßte man natürlich zuerſt Erkundigungen ein⸗ 
aD Der Präfident griff nach dem dünnen Akt, den ihm 
er Amtsdiener ſoeben überreichte. „Er enthält die 
Namen ſämtlicher Selbſtmörder vom Jauuar bis zum 
heutigen Tage, das heißt derjenigen, die eben für den ge⸗ 
amten Stadtbezirk in Betracht kommen“, erklärte er. 

Eva Marias und Hallers Blicke hingen unverwandt an 
feinem Geſichte. 5 

Kopfſchüttelnd klappte er den Akt wieder zuſammen, 
„Sein Name iſt nicht darunter, — Das hätten Sie natürlich 
auch ſoſort durch die Preſſe erfahren. Radanyi iſt doch eine 
Perſönlichkeit, an der die halbe Welt Intereſſe hat!“ 

Eva Maria atmete auf. Ihre Nerven begannen ſich zu 
beruhigen. Dankbar ſah fie den Präſidenten an. 

Er fuhr glättend über einen Stoß von Schriftſtücken. 


der vor ihm lag, und ſchien über etwas nachzudenken. 


Seine Geige — was iſt es mit der, lieber Meiſter? — 

au hat fie Ihnen nicht gebracht. — Hm — Sie kennen das 
Stück ſelbſtverſtändlich genau! — Hier müßte man eventuell 
anknüpfen, das heißt zu erfahren ſuchen, ob fie in irgend» 
welchem Beſitze iſt. — Der Beſitzer muß ſich ausweiſen, wo⸗ 
her er fie hat, auf dieſe Weiſe greifen die Haken dann in⸗ 
einander. Allzuſchwer ift das nicht herauszukriegen. — Es 
hat nicht jeder zweite ein Inſtrument, wie Radauyi es ge⸗ 
habt haben dürfte.“ 

Haller war bereits wieder voll Hoffens. „Nachdem 
mein Schüler nicht unter den Selbſtmördern verzeichnet fit, 
atme ich wieder ordentlich auf!“ geſtand er dem Präſi⸗ 
denten. Dieſer ſah ihn forfhend an. „Damit ſoll aber 
noch nicht geſagt ſein, daß er noch am Leben iſt!“ mahnte er, 
Hallers Hoffnungsfreude eindämmend. „Es köunte auch 
ſein, daß er noch nicht gefunden wurde. Leichen kommen 
oft erſt nach Jahren und durch Zufälle zum Vorſchein. — Er 
kann auch gerade fo gut außerhalb Sſterreichs Hand an ſich 
gelegt haben. Das ſind lauter Faktoren, die alle in Be⸗ 
tracht gezogen werden müſſen. — Immerhin will ich mein 
Möglichſtes tun, Ihnen Gewißheit zu verſchaffen.“ 

Eva Maria ſaß zuſammengeſunken auf ihrem Platze 
und ſah ins Leere. Ihre Augen brannten und trugen 
dunkle Ränder. Das beſtärkte den Präſidenten in feiner 
Annahme daß es ſich hier um eine Liebesaffäre Nadanyis 
und der Baronin Gellern handle. Warum nicht? 
Das Leben hatte mehr als ein Rätfel, 

„Wir wollen die Sache ohne Umſchweife in die Hand 
nehmen!“ ſagte er ermunternd. „Das Richtigſte ift, man 
gibt einen Aufruf in die großen Tagesblätter. Das ver⸗ 
kpricht für den Augenblick den unzweifelhafteiten Erfolg. 
Natürlich darf er nicht von der Polizei ausgehen. 
ſind zu ſehr gefürchtete Leute. Die Mehrzahl auch der 
beſſeren Elemente will nichts mit ihr zu tun haben. Wir 
mitten alſo eine Chiffre ſetzen oder einen Namen.“ 

„Einen Namen!“ warf Sele 5 * 
Aufruf geht am beſten von Harald Anderſon aus. Er iſt 
der Bruder der Frau von Baut and ver tte, ald 
Elemers geweſen, auch iſt ſeine Perſönlichkeit niemandem 
ſo eigentlich bekannt: keiner wird aus dem Namen Folge⸗ 
2 ziehen. — Würden Sie das beforgen, Herr Präſi⸗ 

ent? 

Er nickte, nahm ſeinen Silberſtift und ſchrieb einige 
Zeilen auf ein Blatt Papier, das er erſt Haller und nach 
ihm Era Maria reichte. 5 

„Fin en Sie es ſo gut, Meiſter? 

„Ja, ja — ganz gut.“ Wenn man zu den Leidtragen⸗ 
den gehört, iſt man dankbar für jedes Wort, das einem von 
anderen abgenommen wird. 

Und wann, Herr Präſident, glauben Sie, daß die erite 
Nachsicht eintreffen wird?“ Es war das erſtemal, daß Eva 
Maria ihre Stimme hören ließ. 

„Nachricht? — eintreffen? — Verehrte Baronin, Sie 
haben mich nicht voll verſtanden. — Garantie kaun ich nicht 
geben. Es iſt ja ſehr wahrſcheinlich, aber mit Gewißheit 
dürfen Sie natürlich nicht darauf rechnen. — Es ſſt auch 
möglich, daß Sie vergeblich warten. — Nun heißt es eben, 
ſich gedulden. Gewöhnlich iſt dieſer Weg ja ſehr bald van 
Erfolg begleitet. — So — oder fo. — Die Hauptſache in 
dieſem Falle iſt ja die Gewißheit, ob er tot oder noch am 
Leben iſt. Nur die Ungewißheit lähmt. Ich wünſche nur, 
daß es ſich bald entſcheidet, auch für Sie, lieber Meiſter! — 
Sie werden mich jedenfalls auf dem laufenden halten. — 
Ich wäre Ihnen ſehr verbunden!“ 

Er begleitete ſeinen Beſuch bis zur Türe und trat dann 
an feinen Schreibtiſch. — „Wieder ein Drama!“ ſagte er vor 
ſich hin, während er auf die Klingel drückte. „Das Ende 
ſtand ja nur zu deutlich in Radanyis Brief geſchrieben. — 
Schade um den Künſtler. Die Baronin mochte wohl nicht 
wenig von Gewiſſensbiſſen gefoltert ſein. — Nun liegt auch 
die fo ſtreng vertuſchte Duellaffäre Gellern mit Roden klar. 
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Abends kamen die Gäſte ins 


— Die Zeit zerrt eben alles an das Licht, ohne jegliche Rück⸗ 
ſicht auf die Perſon zu nehmen.“ 2 

ler und Eva Maria fuhren vom Polizeipräſidium 
weg ſofort zu Harald Anderſon, der mit ſeiner jungen 
Frau im Palaſthotel eine Zimmerflucht gemietet hatte. Er 
wollte ganz frei für ſich leben und hatte es abgelehnt, der 
Gaſt ſeiner Schweſter zu ſein. Man würde ſich auch ſo jeden 
Tag treffen. Er war mit dem Vorſchlage des Polizeichefs 
vollkommen einverſtanden. Mit Haller und Eva Maria 
vereinbarte er feiozlige Benachrichtigung, wenn etwas von 
Belang eintreffen ſollte. Er verſprach außerdem, ſobald 
der Aufruf erſchiene, innerhalb der folgenden Tage ſich nicht 
außerhalb Wiens zu begeben, jo daß er jederzeit erreich⸗ 
bar war. Mehr ließ ſich für den Augenblick nicht tun. 

Eva Maria aber litt es nicht in der Cottage. Sie bat 
Anderſon, ihr ein Zimmer im Palaſt⸗Hotel reſervieren zu 
laſſen, jo daß fie jederzeit dort bleiben konnte, wenn die 
Uunruhe und die Unraſt in ihr nicht mehr zu ertragen wäre. 
Sie wollte immer da ſein, jo daß man ihr nicht exit zu tele⸗ 
phonieren, oder ſie zu holen brauchte. 

Aber die erſten Tage verliefen, ohne daß irgendwelche 
Nachricht eingelaufen wäre. Es blieb alles wie zuvor. Eva 
Maria erſchrak bei jedem Anruf, der an Anderſon erging. 
Aber es war immer nichts. Haller und Anderſon ver⸗ 
ſprachen ſich keinerlei Erfolg mehr, nur Eva Maria zu⸗ 
liebe hielten ſie den Schein aufrecht, als warteten auch ſie 
mit jeder neuen Stunde auf das Eintreffen einer Botſchaft, 
die Kunde von Elemer gab. 2 

„Wäre ich nur mit herübergekommen!“ ſagte Harald wohl 
ſchon das hundertſte mal unter den bitterſten Selbſtvor⸗ 
würfen. Aber nun war an allem nichts mehr zu ändern. 


Gortſetzung folgt.) 


Seltſame Geſchichten. 


Nach wahren Begebenheiten erzählt von Paul Grabein. 
2 


Ich ſaß, wie ſo manchmal, mit meinem alten unde, 
dem blinden Doktor, beim Lampenſchein in lem Zwie⸗ 
geſpräch. Vorväterhausrat umgab uns traulich; aus der 
dämmernden Ecke tickte bedächtig die große Standuhr, die 
ſchon ſo vielen Geſchlechtern die frohen und ernſten Stun⸗ 

u geſchlagen hatte. Unſere Unterhaltung hatte heute 
Dinge berührt, die uns ſonſt fern lagen. Wir ſprachen von 
allerlei noch wenig gefl 5 f die man er 
entweder als übernatürlich auſah oder als Phantaſtereien 
belächelte, die aber heute ſelbſt von eruſten Wiſſenſchaftlern 
nicht mehr kurzer Hand abgetan werden. So kam die Rede 
auf telepathiſche Übertragungen, und ich erzählte dem 

reunde von einem Begebnis, das ich nach den mir ge⸗ 
wordenen Verſicherungen als verbürgt auſehen muß: 

„Ein Gutsbeſitzer hatte Freunde zur Jagd geladen und 
war mit ihnen den ganzen ig Be — im Walde geweſen. 

rrenhaus zurück, aber ohne 

den Wirt, den fie auf dem vereinbarten Sammelplatze nicht 
angetroffen hatten. Man wartete eine Weile. Als der 
agdherr aber immer noch nicht erſchien, bat die Hausfrau 


die Gate zu Tiſch um das Eſſen nicht kalt werden zu laſſen. 


Allmählich bemächtigte ſich ihrer jedoch eine Unruhe. die ſich 
zur heimlichen Augſt kelgerte. je ſpäter es wurde. Und 
löslich geſchah etwas, was die Gäſte mit Schrecken erfüllte, 
Die Hausfrau ſtockte mitten im Geſpräch, erblaßte und 
ſtarrte mit weit offenen Augen zum Fenſter hin, das feit 
lclelen war. ner rief: „Was iſt Ihnen, gnädige 
u?“ 
„Still! Hörten Sie nichts?“ 
Alle hielten den Atem an und lauſchten; dann ſchüttel⸗ 


5 — 3 den Kopf. Die Hausfrau aber ſprang auf: „Doch,. 


Ich hab' es ganz deutli ört: Ein Klopfen und 
Klirren an der Scheibe, als 85 er Einlaß begehrte. 
Mein Mann — es muß ihm ein Unglück widerfahren fein!“ 
Die Gäſte überlief ein kalter Schauer. Sie hatten nun 
ſelber keine Ruhe mehr und liefen vor das Haus. Niemand 
draußen zu ſehen. Da rüſteten ſie ſich mit Windlichtern 
Erd Laternen aus und durchſuchten den nächtlichen Wald. 
Budlich fanden ſie den Vermißten — tot, von ſeiner eigenen 
Wuczſe erſchoſſen. Offenbar war er geſtrauchelt, und die 
Saffe hatte ſich gegen ihn entladen. Nach dem Befund 
Lass Arztes, der ſich unter den Gäſten befand, mußte der 
ne um dieſelbe Zeit eingetreten fein, als die Hausfrau 
batder im Gutshauſe jene merkwürdige Erſcheinung gehabt 
alte, — Was hältſt du von dieſer Geſchichte?“ 
* „Ich zweifle nicht daran, daß ſich die Sache fo zugetragen 
t, wie du ſagſt. Ich kenne Dinge, die noch viel erſtaun⸗ 


5 ſind.“ — Der Blinde verſank in ernſtes Sinnen, indem 


5 N 
Aach einer Weile ſuchten mich dann wieder feine lichtloſen 
ugen. Übrigens hörte ich auch einmal yon einem ganz 


ähnlichen Fall. Ein Bekannter von mir, ein durchaus zu⸗ 
verläſſiger, glaubwürdiger Menſch, der die Sache ſelber er⸗ 
lebt hat, erzählte ſie mir. Er befand ſich vor einigen Jahren 
in Geſchäften in Wien. Tagsüber hatte er angeſtrengt zu 
tun gehabt, war daher beizeiten im Hotel zu Bett gegangen. 
Mitten in der Nacht erwachte er plötzlich. Er wunderte ſich, 
denn er erfreute ſich ſtets eines geſunden, tiefen Schlafes. 
Alles um ihn her war lautlos ſtill. Er legte ſich alſo wieder 
auf die Seite und verſuchte von neuem einzuſchlafen. Plötz⸗ 
lich hatte er das ſeltſame Gefühl, als ſtände jemand am Fuß⸗ 
ende ſeines Bettes. Raſch ſchlug er die Augen auf, und wirk⸗ 
lich — da ſtand ſeine Mutter! Aber gleich rief er ſich ſelber 
zu: „Unſinn! Wie ſoll das möglich ſein?“ Die alte Frau 
war doch in Berlin, wo er ſie vor wenigen Tagen erſt ver⸗ 
laſſen hatte. Offenbar befand er ſich noch in einem halben 
Dämmerzuſtand — alſo ſah er nur ein Traumgeſicht. Um 
ſich ganz zu ermuntern, richtete er ſich im Bette auf; aber 
ſonderbar — die Erſcheinung war immer noch da. 

Ein Schauer überlief ihn. Er ſchaltete das elektriſche 
Licht an. Keine Spur von Spuk mehr. Die Uhr auf dem 
Nachttiſch zeigte einige Minuten nach drei. Eine Weile blieb 
er noch im Bett ſitzen und dachte über die Erſcheinung nach, 
die er ſich vergeblich zu erklären ſuchte. Endlich beſchloß er, 
wieder zu ſchlafen und verdunkelte das Zimmer. Doch in ihm 
blieb eine große Unruhe, und es überfiel ihn die Sorge um 
die Mutter. Er hatte ſie freilich ganz geſund verlaſſen, aber 
immerhin — ſie war eine alte Frau. Er nahm ſich daher 
vor, gleich am anderen Morgen zu Hauſe einmal anzurufen 
und ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Schließlich bes 
ruhigte er ſich wieder und ſchlief ein. Zeitig ſtand er am 
anderen Morgen auf. Er war noch beim Anziehen, als es 
an ſeine Tür klopfte, und ein Hoteldiener mit einem Tele⸗ 
gramm trat ein. In banger Ahnung erbrach er es, eine 
Depeſche von ſeinem Bruder: Mutter nach kurzem Unwohl⸗ 
fein heute Nacht drei Uhr plötzlich fanft entſchlafen.“ 

Ich nickte vor mich hin. „In der Tat, ganz dieſelbe Be⸗ 
gebenheit. Auch in dieſem Falle hat der Sterbende offenbar 
in ſeinen letzten, lichten Augenblicken mit ganzer Kraft an 
den fernen Lieben gedacht — Telepathie der Seele. 

Aber dieſe Erſcheinungen ſind ja noch ſo ungeklärt, daß 
dies überraſchende Faktum zum Zweifel an der Wirklichkeit 
des Geſchehens nicht berechtigt. Es gibt Dinge, die nock 
wunderbarer find, — aber darüber ein anderes Mal!” 


II. 


Das Geſprächsthema, das ſchon fo manchmal mit 
dem blinden Doktor in ſtillem Aue geſpräch behandelt hatte. 
okkulte Phänomene, nahm uns wieder einmal gefangen. 
Mein Freund hatte nur, als wir uns letzthin darüber 
unterhielten, verſprochen, mir Dinge mitzuteilen, die noch 
weit rätſelhaſter ſeien als das, was wir bisher erörterten. 
Daran erinnerte ich ihn nun, und er nickte, ſich beſinnend: 

a — ich meinte die Erſcheinungen des zweiten Ge⸗ 
ſichts, wo ein Menſch Dinge vorher ſieht, die noch gar nicht 
da jind — bisweilen ſogar Jahre lang vorher.“ 

„Du haſt am Ende ſelber derartiges erlebt? Das würde 
mich intereſſieren.“ 

Der Blinde antwortete nicht gleich; dann aber ſagte er 
eruſt: „Ich rede nicht gern von dieſen Dingen; du wirft es 
verſtehen, wenn du Näheres hörſt. Aber da wir nun doch 
davon ſprechen, will ich bei dir eine Ausnahme machen. Zu⸗ 
nächſt ein Fall von Hellfehen, den ich gesen das de des 
Krieges erlebte. Wir hatten damals 8 nämlich 
die Tochter einer Freundin meiner Frau. Um ihr etwas 
Unterhaltung in unferem ftillen Haufe zu bieten, hakte meine 
Frau eines Nachmittags noch ein paar andere junge Mäd⸗ 
chen aus der Bekanntſchaft eingeladen. Sie ſaßen alle bei⸗ 
ſammen ein paar Zimmer weiter, während ich hier an 
meinen gewohnten Eckplatz im Lehnſtuhl blieb und meinen 
Gedanken nachhing. Eines der Mädchen hatte eine Laute 
mitgebracht, und ſie ſangen nun gemeinſam Volks⸗ und 
Heimatlieder. Es war eine trauliche, friedvolle Stimmung; 
ich hörte ihnen mit Freude zu und vergaß darüber ganz, 

aß draußen an den Fronten der Kampf weiter wütete und 
ſtündlich, ja, in jeder Minute neue Opfer forderte, Mit 
einem Male aber hatte ich eine Viſton: Ich ſah einen 
Schützengraben und in ihm einen jungen Soldaten, der ſich 
über die Bruſtwehr hinausbeugte und zur feindlichen Stel⸗ 
lung ſpähte. Es war ein mir wohlbekanntes Geſicht, der 
Verlobte unſeres Logiergaſtes; ein Student, der erſt te 
ins Feld nach Frankreich gekommen war. Doch plötzli 

ſchrak ich zuſammen. Ich gewahrte, wie der junge Menſch 
taumelte, wie ſich eine Blutſpur auf ſeiner Stirn zeigte und 
wie er nun in den Graben niederſtürzte. über diefes Ge⸗ 
ſicht war ich ſo erſchrocken, daß ich mit beiden Händen die 
Armlehnen meines Stuhles umklammerte und ſo eine Weile 
erſchüttert zgen blieb. Dann aber ging ich hinüber zu den 
Frauen und fragte nach einigen gleichgültigen Bemerkungen 
unſeren Gaſt nach Beſcheid von ihrem Verloßten. Das 
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junge Mädchen erwiderte, er jet mit feiner Kompanie in 
Ruheſtellung gekommen, alſo zurzeit außer Gefahr. Das 
brachte mir im Augenblick eine gewiſſe Entlaſtung, obwohl 
die Unruhe in mir nicht ganz weichen wollte. Eine Woche 
ſpäter kam ein Brief vom Bataillon: der Verlobte war mit 
ſeiner Kompanie wieder an der Front eingeſetzt und von 
einem Zufallstreffer durch Kopfſchuß getötet worden.“ 

„Ein tragiſches Ende — das arme Mädel!“ entfuhr es 
mir, und wir verſanken beide in Schweigen. 

Nach einer Weile begann mein Freund wieder das Ge⸗ 
ſpräch: „Ich will dir nun von den anderen Erlebniſſen 
dieſer Art erzählen, die mich perſönlich betreffen. Es han⸗ 
delt ſich um zwei Fälle. In dem eriten hat eine fremde 
Perſon meine Erblindung vorausgeſehen, im anderen ich 
ſelber; aber merkwürdigerweiſe geſchah beides zu einer Zeit, 
als ich mich noch blühender Geſundheit erfreute. Du weißt 
ja auch, daß meine Erblindung die Folge eines Unfalls iſt.“ 

Ich nickte ſtumm; es war mir nur zu gut bekannt, daß 
ſich mein armer Freund durch einen Sturz mit dem Pferd 
im Felde, gleich zu Beginn des Krieges, einen Schädelbruch 
und damit den Verluſt der Sehkraft zugezogen hatte. Er er⸗ 
zählte nun: ! 

„Es war fünf Jahre vor Kriegsausbruch, als mir eines 
Nachmittags nach Ende der Sprechſtunde das Mädchen mel⸗ 
dete, im Wartezimmer ſei noch eine Dame, die gebeten habe, 
ſie erſt nach Abfertigung aller anderen Patienten zu mir zu 
führen. Es war eine langjährige Bekannte, eine ältere ver⸗ 
heiratete Frau aus beſter Familie. Ich empfing ſie ſcherzend. 

Sie ſah mich faſt vorwurfsvoll an. „Scherzen Sie nicht, 
Herr Doktor, ich habe Ihnen etwas ſehr Ernſtes zu ſagen. 
Sind wir aber auch ganz ungeſtört?“ Sie blickte nach der 
Tür zu meinen Wohnräumen. 

Ich ging hin und zog den Vorhang vor dieſe Tür, un⸗ 
willkürlich von ihrer ä angeſteckt. Dann wandte 
ich mich ihr wieder zu, die anſcheinend doch kerngeſund vor 
mir ſtand. „Iſt es wirklich fo ernſt, was Sie mir mitzu⸗ 
teilen haben? Wir wollen es doch nicht hoffen.“ 

„Sie irren, Herr Doktor; es geht nicht mich an, ſondern 
Sie!“ 

„Mich?“ fragte ich erſtaunt zurück, und ich muß ſagen. 
daß es mich bei ihrem Blick und Ton ſeltſam überlief. 

Sie nickte nur. Offenbar ſuchte ſie nach den richtigen 
Worten, um mich nicht ohne Not zu erſchrecken; dann ſagte 
ſie: „Herr Doktor, ich möchte Sie warnen. Ich weiß, es 
ſteht Ihnen ein großes Unglück bevor. Mehr kann und will 
ich nicht jagen. Aber ich beſchwöre Sie: ſeien Sie vorſichtig 
bei allem, was Sie unternehmen — vielleicht können Sie 
damit ein nahendes Unheil noch abwenden.” 

Auf meine Bitte, mir Näheres zu ſagen, erklärte ſie nur 
noch, fie habe die verhängnisvolle Gabe des zweiten Geſichts. 
Schon einmal habe ſie den Unfall eines Menſchen voraus⸗ 
geſehen, bei einer Schweſter, die ſich vor Jahren einmal 
einen ſchweren doppelten Schenkelbruch zuzog. Was ſie dies⸗ 
mal geſehen habe, das war nicht aus ihr herauszubringen, 
und ſie ging ſchließlich, um dieſe bedrückende Unterredung 
zu beenden. 

Wenn ich im Augenblick auch ziemlich betroffen war, ſo 
ſchüttelte ich dieſe Empfindung doch bald wieder ab und 
konnte ſchließlich über die geheimnisvolle Prophezeiung 
lächeln, wenn ich allerdings auch mit keinem Menſchen, 
namentlich nicht mit meiner Frau darüber ſprach. Die be⸗ 
treffende Dame zog übrigens bald darauf von dem Orte 
ort, in dem ich damals lebte. Nachher, als mich mein Un⸗ 
glück zwang, die Praxis aufzugeben, bin ich ihr wieder hier 
in Berlin begegnet und da erfuhr ich denn, daß ſie mich da⸗ 
mals ſchon als Blinden vor fi geſehen hatte.“ . 

„In der Tat, ſehr ſeltſam“, bewegt blickte ich vor mich 


Mein Freund aber erzählte weiter: „Nun zu meinem 
eigenen Geſicht! Ein paar Jahre waren ſeit jener Unter⸗ 
haltung vergangen, ich dachte nicht mehr daran, da fuhr ich 
eines Mittags, von meinen Krankenbeſuchen heimkehrend, 
nach Hauſe. Ich lehnte bequem im Rückſitz des Wagens und 
war in beſter Stimmung, freute mich auf das Wiederſehen 
mit Frau und Kind und auf das gute Mittageſſen, war alſo 
zanz Alltagsmenſch, von jeder überreizten Seelenverfaſſung 
ſo fern wie möglich. Da ſah ich, in die Chauſſee voraus⸗ 
blickend, auf der rechten Straßenſeite, wo ich gerade ſaß, einen 
Mann mir entgegenkommen. Ich wollte erſt nicht weiter 
darauf achten, aber dann gewahrte ich, daß er ſo ſeltſam ging, 
immer mit dem Stocke vor ſich her taſtend wie ein Blinder. 
Ich ſah genauer hin, und plötzlich packte es mich: der Mann 
dort, der mir entgegen kam, hatte meine Geſtalt, trug meine 
Züge, war ich ſelber! Ich dachte erſt, ich träume, riß die 
Augen groß auf, griff neben mir nach dem Wagenſchlag — 
nein, ich war vollkommen wach, ſah auch den Kutſcher vor 
mir auf dem Bock, und dennoch erblickte ich nach wie vor 
den Menſchen dort auf der Straße, meinen Doppelgänger, 
an den ich inzwiſchen ſchon ganz nahe herangekommen war. 


hin 


Das Herz ſtockte mir, die Haare ſträubten ſich, kalter Angſt⸗ 
ſchweiß trat mir auf die Stirn. Ich ſaß wie gelähmt, und 
ſo fuhr ich dicht au meinem Ebenbilde vorüber und blickte 
ihm in die erloſchenen, ausdrucksloſen Augen. Endlich raffte 
ich mich auf und rief den Kutſcher an: „Sagen Sie, haben 
Sie 9220 den Mann geſehen, der da eben an uns vorüber 
ging?“ 

Der Kutſcher rief erſtaunt zurück: „Welchen Mann denn? 
Hier ging doch keiner.“ 

„Doch, doch! Hier rechts, ganz dicht neben dem Wagen. 
Er muß doch noch hinter uns zu ſehen ſein.“ 

Der Kutſcher drehte ſich herum, und ich tat das Gleiche, 
aber niemand war zu erblicken. 5 

„Herr Doktor, Sie müſſen wohl geträumt haben“ meinte 
der Kutſcher lächelnd und wandte ſich wieder ſeinen Pferden 
zu. Ich aber wußte es beſſer. Der Angſtſchweiß auf der 
Stirn, den ich mir nun abtrocknete, war mir der beſte Be⸗ 
weis dafür, daß ich mit wachen Sinnen geſehen hatte.“ 

„Tief ergriffen blickte ich auf den blinden Freund; nur 
zögernd fragte ich: „Du haſt von da an gewußt, was dir 
bevor ſtand?“ 

„„Ich habe es mir natürlich auszureden verſucht. All⸗ 
mählich verblaßte auch der Eindruck dieſes Erlebniſſes. Aber 
hin und wieder kamen die Gedanken doch, und da habe ich 
mich in ſtillen Stunden darauf vorbereitet, wenn das Geſicht 
einmal zur Wirklichkeit werden ſollte, mein Schickſal mit 
Faſſung zu ertragen.“ ; 

Still ward es im Zimmer. Leiſe und ebenmäßig ging 
nur das Ticken der alten Wanduhr wie der geheimnisvolle 


Atem der Zeit, der raſtlos enteilenden, der ewig bleibenden. a 


Der Selbſtmord im Koffer. 


Verwegener Juwelenſchwindel einer falſchen Gräfin 


Eigentlich muß man ſich nicht ſo ſehr wundern über 
die immer neuartigen Tricks, mit denen die internatio⸗ 
nalen Hochſtapler arbeiten, als darüber, daß gewiegte Ju⸗ 
weliere noch darauf hereinfallen. Manchmal helfen ſogar 
ganz uralte, oft erprobte Methoden zur Durchführung 
eines größeren Schwindels, wie jetzt in Lyon, wo eine 
große Firma um ungeheure Summen geſchädigt worden 
iſt. Der Inhaber dieſes Geſchäfts kennt ſeit Jahren eine 
italieniſche Gräfin della Croſſa, die er zu ſeinen beſten 
Kunden zählen darf, Dieſe rief ihn eines Morgens aus 
einem Hotel an, und bat ihn, umgehend drei Diamant⸗ 
diademe in ihr Appartement zu ſenden. 

Das fiel ihm nicht auf, und hätte doch auffallen müſſen. 
Erſtens: wer beſtellt gleich drei Diademe auf einmal? Zwei⸗ 
tens: warum kam die Gräfin. die ſtets perſönlich erſchienen 
war, nicht ſelber? Der Juwelier beging aber dazu noch 
einen entſcheidenden Fehler. Statt ſelbſt, in Begleitung 
von mindeſtens einem Angeſtellten, die Gräfin aufzuſuchen, 
die er immer perſönlich bedient hatte, ſchickte er ſeinen 
Prokuriſten allein mit Wertobjekten von einer halben 
Million Mark in das Hotel. Der kam aber nicht 
wieder, ſondern blieb drei Tage verſchwunden. 

Das Hotel, von dem Juwelier angerufen, teilte mit, 
der Prokuriſt habe (in Cutaway und Zylinder, wie er ge⸗ 
kommen) gemeinſam mit der Gräfin das Haus verlaſſen 
und ſie zur Bahn gebracht. Das fiel ihm ſchon auf, dazu 
paßte die von der Gräfin gegebene Perſonenbeſchreibung 
gar nicht auf ſeine Bekannte. Alſo Meldung an die 
Polizei, die ſich anfangs einem Rätſel gegenüber ſah. Bis 
nach drei Tagen ein Vorſtadthotel mitteilte, in einem ſei⸗ 
ner Zimmer habe ein Mann im Koffer Selbſtmord be⸗ 


gangen. i ; 

Tatſächlich lag der Prokuriſt, völlig entkleidet und mit 
einer furchtbaren Kopfwunde, in einem großen Koffer, 
lebte aber noch und war nach ein paar Tagen wieder ver⸗ 
nehmungsfähig. Nach ſeinen Angaben haben ihn außer 
der falſchen Gräfin zwei Herren empfangen, von denen 
einer die Diademe prüfte, während ihm der andere plötz⸗ 
lich von hinten einen furchtbaren Schlag auf den Kopf ver⸗ 
iegte, fo daß er die Beſinnung verlor. — Den Reſt mußte 
fi) die Polizei hinzukombinieren: Der Profurift wurde 
entkleidet in den Koffer gelegt, den die „Gräfin“ mit 
einem ihrer Komplicen, der die Kleider des Überfallenen 
e in jenes Vorſtadthotel ſchaffte. En 

te beiden Helfershelfer wurden bald aufgeſtöbert, 
der eine wurde auf der Flucht erſchoſſen, der andere ver⸗ 
haftet, die „Gräfin“ dagegen iſt über alle Berge, und mit 
ihr die drei Diademe. Den Juwelier aber, der mehr als 
leichtfertig und ungeſchickt gehandelt hat und jede ſo großen 
Objekten gegenüber notwendige Vorſicht vermiſſen ließ, 
kann man nicht einmal bedauern. U. E. 
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